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faſſer des Mainzer Burgerfreunds.

hatte beſchloſſen, Jhnen, gelehrter Herr
Profeſſor, die nachſtehende Schrift unge—

zu ſenden, und Sie zu bitten, ſolche,
Jhres Verſprechens Widel
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ſleicht wird im derma
Verkauf des Werkchens unterſagt. Deſto

ſer fur uns. Denn die Freiheitsritter bewe
alsdann, daß ſie nicht der Freiheit wegen ſch

ben, ſondern bloß um aus eigennutzigen Ab

ten zu verfuhren, und zu betrugen. Jm a
Mainz durfte alles geleſen werden. Jm f
Nainz geht das aber nicht. Aller Verbote
geachtet wird aber das Werkchen doch n
Mainz kommen. Leben Sie wohl bis q

Wiederſehen.



liraſtke

ie haben, mein theurer Herr Profeſſor! die große

Muhe uber ſich genommen, die guten Burger
Mainz, welche nach ihrer Meinung bisher in der
n Unwiſſenheit waren, und vom Menſchengluck
ine Begriffe hatten, uber ihr wahres Jntereſſe
laren, und ſie empfanglich fur eine Staatsverfaſ—
u machen, die, wie ſie ſagen, nur auf den bei

Grundpfeilern der herrlichen Franken Republik,
if Freiheit und Gleichheit erbaut werden

Da der General Cuſtine grosmuthig genug ge-
iſtn der Mainzer Burgerſchaft zu erlauben, ſich
ue Verfaſſung zu geben, oder aber, wie ſie ſich
cken, dem alten Tirannen von neuem zu huldi—

o halten Sie, großer Volkslehrer! es fur Jhre
e Pflicht vermuthlich aus dem namlichen
e, wie die hochweiſen Bohmer und Wede—

den Mainzer Burgern zu beweiſen, daß
ter allen Verfaſſungen die franzoſiſche den Burger
kin meiſten beglucke, und verſaumen nicht, denſelben
hen todlichen Haß gegen dig, alte Berfaſſung und
tn rechtmaßigen Furſten einzufloßen.
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Wenn Sie die Pflicht eines wahren Volks Auf— J

irers hatten erfullen wollen; ſo hatten Sie die Man
der altern Verfaſſung offenherzig vorlegen und das
oße Ungluck freimuthig, aber wahr, ſchildern muſſen,
ilches das Mainzer Volk drucken ſoll. Nach dieſer

A3 AusBeide erhalten vom General Cuſtine nach der Mainzer
Zeitung eine monatliche Penſion von 5oo Livres.
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Zun

Auseinanderſetzung ware es Jhre Pflicht geweſen, dit
großen Wohlthaten zu beweiſen, welche die neue fran
kiſche Verfaſſung dem Volke gewahrt, hatten abel
dabei auch nicht vergeſſen durfen, die Mangel ebet
dieſer Verfaſſung ganz gutherzig zu geſtehen, da Si
doch wohl nicht  ſo einfaltig oder ſo boshaft ſein wet
den, zu behaupten, daß die frankiſche Verfaſſung ohn
alle Mangel ſei. Und nun hatten Sie beide Verfa
ſungen, das Wohl und Wehz, welches jede gewahr
unpartheiiſch gegen einander abwagen, und dem Voll

die freie Wahl uberlaſſen ſollen, ſich fur dieſe od
jene zu erklaren, ohne allen zu drohen. Auch dadurch ho
ten Sie Jhre Pflicht noch nicht ganz erfullt, ſonder

eniſtand noch die ſehr wichtige Frage, ob Mainzi
Stande ſein werde, in dem Falle, wenn es die ftaul

ue ſche Verfaſſung« wahlt, ſie auch zu behuupten.
Statt ſo zu Werke zu gehen, nehmen Sie vi

mehr als ausgemacht wahr an, daß Mainz unter de
Drucke des harteſten Despotismus geſeufzet, und ne
Erloſung ſich geſehnt habe. Statt Beweiſe anzufl

ren, ſchelten Sie, was einem ehrlichen Manne nil
ziemt, auf den erſten Furſten des Reichs, der, we—
ihn auch nicht dle politiſche und burgerliche Achtut

1J in welcher er in ganz Europa ſteht, vor allen Ausf
4 len ſichern ſollte, doch wegen ſeines hohen Alters al
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als Menſch Schonung ſelbſt in dem Falle verdie
wenn er der argſte Despot, oder wie ſie ſich al
drurken, die harte Landesplage ware. Und wenn
mand ſich unterſteht, nur ein Wort fur altere Ver

ſung zu lallen; ſo handeln ſie, Freiheit spredih
ſo despotiſch, daß ſie dieſen auf alle nur mogl

find dick ſch 99

7 zut;

J—

uſſſ

3 Jnm alten fklaviſchen Mainz durfte jedermann fur
wider die frankiſche Verfaſſung offentlich z. B. in de

J
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Gute der neuen Verfaſſung vert
Grunde; ſondern durch Ma
zu bezweiflen ſchon Sunde
chen Verzichtleiſtung der frankiſch
jede Eroberung ohngeachtet, ſuch
die gegebene, aber vom Nation

einmal gebilligte, Verſicherung
Mainz zu behaupten, einzuſchlaf
einen politiſchen Zweifel zu erweck

ral Cuſtine werde erlaubt werden

len, und ob es der franzoſiſchen N
ſie vor den Augen von ganz Euro
wollte, politiſch moglich ſei, M
deutſchen Reiche abzureifen.

Jnm Grunde kann ich es Jhn
verargen, wenn ſie von dem ricl

chen, den der wahre Volksfre
und ihre Komittenten und ihre B
Jntereſſe, das Volk zu verfuhre
Sie wiſſen, wie eintraglich Vo
Verfuhrern ſelbſt ſind, und wie
ſchaft der propaganda jeden Mein

rei, faſt jedes Bubenſtuck beza

Aa4
ſegeſellſchaft ſprechen, wo man

Blatter fand und las. Jm neuen
dermanm fur die frankiſche Verfafſ
demokratiſche Blatter werden unte

der Fretheit herrſcht die despotiſch
Beweis liefert der Volksfreund durck
den K. Gewaltsboten, gegen Dumo
furſtiiche Diener, und noch neuerlich

gen mit Militairdienſten u. ſ. w.
Es iſt bekannt, welche Pramien au

ſten geſezt wurden, und noch neuerli

durch
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f der, wenn Meyſchen, die blos nach Jntereſſe handeln,

Kk
g was freilich bei den alten Deutſchen ſchandete, in

k

dieſen Zeiten auch blos nach dieſen Grundſatzen han

w deln, und itzt Sklaven der Freiheitsritter werden, wie
J ſie Sklaven orientaliſcher Sultane murden, wenn dieſe

ſe reichlicher lohnten?*). Da Sie:alſo hinlangli
che und uherwiegende Grunde haben, dem Burger,

deſſen Freund Sie zu ſein heuchlen, die reine Wahr
heit zu verhehlen, und den unter, dem Despotismus
der Freiheitsritter ſeufzenden guten Mainzern nicht ge
ſtatten, ihrem gepreßten Herzen Luft zu machen; ſo
werden Sie es ejnem biedern Deutſchen warlich nicht
verublen, wenn er die Lucken auszufullen ſucht, welche
Sie in Jhrem Burgerfreunde ließen. Jch bin frei—

lich

ſinh

an

D

al.

durch ſein Schreiben an den Landgrafen von Heſſen-Caſſel,
das zum Gluck bei den Heſſen gerade die entgegengeſezte

KWrrkung hatte, die moraliſchen Grundſaze der Franken
 Nation laut gepredigt Von den reichlichen Belohnun—

gen, der zum Gluck in Deutſchland noch ſeltenen Verdienſte
1. glibt das große Gluck des großen Mainzer Eickemaher ei

nen Beweiß, und betannt iſt, wie furſtlich die Mainzer
 Verrather bezahlt werden.

S

S 1 vielen. Beweiſen einen. Bleßmann,
il ſieonſt Hofmeiſter bei dem Hannoveriſchen Geſanden, fand

J 4 Jeine Zeitlang ſein Brod nur dadurch, daß er die emigrirten
J

Franzoſen-deutſch lehrte. Die bezahlten ihn reichlich,
9 und er war der Speichellecker im Hauſe des Duc de
f. Grammont, wie jeder Mainzer weiß. Jzt wird dieſer

Auslander, dieſer ganz unbedeutende Menſch, der von
ge
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Uch nicht ſo glucklich, mit Unpartheilichkeit praha

len zu konnen.
v

Ich geſtehe Jhnen vielmehr offenherzig, daß ich
fur die altere Verfaſſung par theiiſch bin. Wenn
mich aber dieſe Partheilichkeit nur nicht dahin verlei—
tet, Machtſpruche fur bewieſene Wahrheit, Lugen fur
Thatſachen, und Verlaumdungen fur gegrundete Vor
wurfe zu verkaufen: ſo darf, dunkt mich, jeder gute
Burger ſchon mit meiner eingeſtandenen Parthei—

lichkeit zufrieden ſein.
Wenn Burger und Landmann in einem Staate aller
Sicherheit der Perſon und des Eigenthums genießen,
wenn ſie in den Mitteln, Reichthum und Wohlſtand
zu gewinnen, nicht nur nicht geſtohrt werden, ſondern
der Furſt durch ſeine politiſche Verbindungen und Be—
dentenheit dieſe Mittel noch vermehrtic. wenn die Ab

quben, nothwendig zur Erhaltung derrigkeitlichem2

Perſonen!: des Militars, und der den Burgern ſelbſt
nuzlichen politiſchen Ehre des Furſten, ſo maßig ſind,
daß ſie ſelbſt den armſten nicht drucken, wenn der Thron

des Furſten fur jeden, der ſich nur gedruckt glaubt,
offen ſteht, wenn jedem, wo nur immer moglich, ge—
holfen wird, wenn der Furſt ſelbſt dem Geſeze unter
worfen iſt, dann, ſcheint mir, konne Burger und Land
mann zufrieden mit den Vortheilen ſein, die eine folche:

burgerliche Verfaſſung gewahrt. Laſſen ſie uns in die—
ſer Ruckſicht die Stadt und den Kurſtaat Mainz bar—

trachten.
Wenn der Landesfurſt ſich jemals ſo weit vergeſſe n

ſollte, das Eigenthum eines Mainzer Burgers oder
dmannes anzugreifen; ſo wurden nicht nur Domkca
anpiiel und Tauſende aufwachen, die Gerechtſame des

Aß Gekran
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Gekrankten zu vertheidigen; ſondern der Furſt odet
ſeine Rathe mußten dem Beleidigten zu Recht ſtehen,
und ein Anwald muß ſelbſt unentgeldlich die
Rechte des Unterthanen vertreten. Vergaßen ſich die

Gerichte in Mainzj was noch nie der Fall war
ſo weit, daß ſie dem Unterthanen die Gerechtigkeit ver
ſagten; ſo konnte derſelbe bei den hochſten Reichsge—
richten um Hulfe nachſuchen, und wurde ſie erhalten,
wie ſchon mehrere in benachbarten Landen erhalten ha

ben. Es iſt bekannt, wie ſtreng die Juſtiz gehand—
habt wird, wenn die Unterthanen mit der Kammer
wegen ſtreitigen Gerechtſamen in Proceß verwickelt
werden, und bekannt iſt, daß oft zum Glucke der
Unterthanen manches Opfer gebracht wurde, das im
ſtrengen Wege Rechtens nicht hatte gebracht werden
muſſen. Entſtehen Streitigkeiten zwiſchen Burger

und Burger, oder zwiſchen Burger und Adelichen;
ſo konte in jedem Falle ſich der Beleidigte alles Recht
verſprechen, und im lezten Falle beſonders ſtand ja der

Weg, der oft mit dem glucklichſten Erfolge betretene
Weg zum Reichshofrathe, dieſer Geiſel unadler Nit—
ter, offn. Daß nun freilich nicht immer jedem nach
ſeinem Kopfe Recht geſprochen werden konnte, folgte
aaus der Natur der Sache, denn oft glaubt der am
meiſten Recht zu haben, der das offenbareſte Unrecht

patte. Jch rufe hier alle Mainzer offentlich zu Zeu
gen auf.

Siricherheit der Perſon genoſſen der Mainzer Bur

ger und Landmann in einem ſehr hohen Grade. Die
dolitiſche Freiheit und Tollergnz hatte beſonders unter
dem izigen Furſten weite Fortſchritte gemacht. Jeder
durfte frei von Verfaſſung ſorechen, und nur in den
leztern Tagen, als heimliche Verrather und Geſandte

der



der franzoſiſchen Zugelloſigkeit, die guten Tage des
frohen Burgers durch verfuhrende Reden und Schrif—
ten zu truben ſuchten, ward die Regierung wie natur
lich in etwas aufmerkſamer. Aber nie erlaubte ſie
ſich ſolche Jnquiſitionen, wie in der geprieſenen Franken

Republick noch bis auf die heutige Stunde ublich ſind
Jch frage euch, gute Mainzer Burger, wer krummte
euch ein Haar, wenn ihr in offentlichen Hauſern fur
oder wider die Franben Freiheit ſpracht? Ja wem iſt
nicht bekannt, daß die Profeſſoren Hofmann und
Metternich“ Hdemokratiſche Geſinnungen und Anar
chie offentlich auf der Leſegeſellſchaft predigten, und
dadurch eine Trennung derſelben veranlaßten, ohne
daß die Regierung nothig erachtet hatte, dieſe mit
Wuth vredigende Freiheitsritter zu beſtrafen? Wem
ſind nicht die offentliche Vorleſungen der Profeſſoren

Hof—

Man belehre ſich nur aus den Strasburger Zeitungen,
was Dietrich und Salzmann in Strasourgſerleiden muß:

ten, als ſie die Grundſaze der erſten Nationalverſamlung
gegen die Jakobiniſchen Republikaner vertheidigen wolten.
Was in Mainz mit dem Marktmeiſter und mehreren Pert
ſonen geſchah, wißt ihr Mainzer ſelbſt.

u) Dieſer Menſch iſt einer der ſchandlichſten. Wie er
nach Mainz kam, und was er ſeinem Furſten danken muß,
weiß jedermann. Aber daß dieſer Menſch als Freiwilli—
ger mit auf den Wachten allenthalben herumzog, um die

zuten Geſiunungen Mainzer Burger zu belauſchen, als
es noch drauf ankam, Mainz zu vertheidigen, und daß
er nachher als noch niemand auſer einem Eickenmayer von

der Kapitulation etwas wußte, ſchon, vermuthlich von
ſeinen treuen Freunden unterrichtet, nicht nur ſelsſt die
Kokarde aufſteckte; ſondern auch andern praſentirte,
verdient offentlich bekannt gemacht zu werden. Dieſer

Metternich war es auch, der die vielen Sturmleitern
„u. ſ. w. auf den Stephanethurtue mit Eickemayer ſuh.
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Hofmann und Wedekind bekannt, die ſo furſtlich be—
zalt wurden, und ſich nicht ſchamten, als heimliche

Feinde des Furſten dieſes Furſtenbrod ſo lange zu eſ—
ſen und ſich wohl ſchmecken zu laſſen? Wem ſind nicht
die geheimen Zuſammenkunfte der Eickemaher, Wede
kind, Hofmann, Hartmann, Umpfenbach, Stumme,
Blau, Metternich, Hoof, Gutmann und dergleichen
Herren bekannt? Und was geſchah dieſen Freiheits—

Rittern? Wer frummte ihnen ein Haar? Haben
nicht vielmehr einige davon. durch vorgeheuchelte treue
Dienſte reichliche Zulagen erhalten? Jch rathe es euch
nicht, gute Burger, in eben dem Tone dermalen die Vor
zuge der altern Verfaſſung zu vertheidigen, in welchem

ſonſt dieſe Freiheits Ritter fur die franzoſiſchen Grund
ſatze ſprachen. Jhr wurdet bald den machtigen Unter
ſchied fuhlen, der zwiſchen der Furſten Regierung und
der Regierung eines Bohmer und Wedekind Statt fin
det. Oder habt ihr ihn nicht vielmehr ſchon empfun—

den? Cuſtine verſprach euch die freie Wahl der al—
tern oder neuen Verfaſſung, und nun legt er euch zwei
Bucher hin, mit der Verſicherung euch als Sklaven
zu behandeln, wenn ihr euch in das Buch der Frei—
heit nicht einſchreibt? Jn jungern Zeiten droht der
Burgerfreund ſogar mit Militairdienſten denen,
die ſich in dieſes herrliche Buch des Lbens nicht ein

zeichnen, und alle, die fur Beibehaltung der altern
Verfaſſung ſprechen, werden gebohnt, werden verfolgt.
Hat euer Furſt euch jemals zugemuthet, auf alle politi—
ſche Meinungen Verzicht zu thun? Kanntet, ihr
Burger! jemals einen ſolchen Decspotismus? Wur
det ihr jemals als Sklaven behandelt? O ſagt es
laut dem General Cuſtine, der ein grosmuthiger
Mann ſein ſoll, daß ihn Deutſche, Mainzer Verra
ther tauſchen, wenn ſie behaupten, ihr ſeiet Sklaven

gewe
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geweſen, bittet ihn, wie Frankfurts adle Burger, euch
gegen dieſe meineidige Menſchen, die noch dazu aus
dem Auslande mit ſchweren Koſten berufene und furſt—
lich bezahlte Fremdlinge ſind, zu ſchutzen, die fur meh
reres Geld auch an Cuſtine zum Verrather werden,
bittet ihn, euch eine Verfaſſung zu laſſen, in der ihr

glucklich wart.
Wer nur immer nach Mainz kam, uud ſich in

den Geſellſchaften der burgerlichen Klaſſe umſah, dem
konnte die Wohlhabenheit, derſelben nicht entgehen.
Aber dieſer Wohlſtand entſprang aus einer Quelle,
welche die Revolutionairs zu verſtopfen und zu vernich
ten im Begriffe ſind, und welche, als gemiethete Fremd—

linge, eben dadurch offentlich ihre Unwiſſenheit in po
litiſchen Geſchaften, und ihre geringe Kantniß mit der
Verfaſſung der Stadt Mainz inſonderheit deuilich an

den Tag legen.

So oft man es auch behauptet hat, daß Mainz
einen bluhenden Aktiv-Handel im Großen habey konn—

te, ſo ſchwankend iſt doch dieſe Behanptung. Der
ganze Handel von Mainz beſchrankt ſich 1) auf die
Spedition der aus der weſtlichen Schweitz, dem weſtli—
chen Schwaben, dem Elſaß und der Rheiniſchen Pfalz
kommenden und den Rheinſtrom hinab gehenden Waa
ren; 2) auf einen Theil der Spedition der aus Hol
land und vom Niederrheine kommenden, und an den
Oberrhein und in die Neckar Gegend gehenden Waa
ren; 3) auf dem ſogenannten Mayn Handel.

Da der Waarenzug den Rhein herauf ſehr lang
ſam geht, und koſtſpieliger als die Landfracht bey Waa?
ren iſt, die wenig Konvolut haben; ſo geht der groß

The
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Theil zu Land, indem Mainz wegen der Geburge
auſſer dem Wege iſt.

Jn jedem Betrachte hat Frankfurt, wegen der
leichtern Communikazion mit dem Jnnern von Deutſch-

land einen Vorzug vor Mainz. Alle aus Deutſch-
land kommende Waaren muſſen Frankfurt beruhren,
und um eine Speditions Haud weniger zu haben,
wird Mainz vermieden. Es iſt moglich, daß durch
ſpekulative und reiche Kaufleute der Commiſſions: Han
del in Moinz ein groſſeres Feld gewinnen konnte;
allein ſpekulative und reiche Kaufleute warten nicht
auf eine von Fremdlingen, die mit der Rheingegend
nicht bekannt ſind, gedrechſelte Konſtitution um ſich

1daſelbſt zu etabliren. Der Kaufmann hatte in Mainz
alles, was ihm zum großen Handtl reizen konnte Frei
heit und unbedeutende Abgaben, und Schutz eines mach-

tigen Furſten, der in ganz Deutſchland geehrt iſt.

Dieſer Handel nun nahrt eine große Anzahl Men
ſchen, beſonders von der geringſten Volkéklaſſe, und
es iſt zu befurchten, daß bei einer neuen Konſtitution
derſelbe, wenigſtens in den erſten Zeiten, unendlich
verlieren und Frankfurt die Reſte deſſelben an ſich
ziehen wird; da in einem Staate, wo Revolution
iſt, das nothwendige Zutrauen mangelt, und der.
Maynhandel ohnehin dann ganz verloren geht. Allein
die großte Volksmenge von Mainz nahrt ſich vom
Derailhandel mit dem Adel, der Geiſtlichkeit und dem
aus der umliegenden Gegend hereinſtromenden Land
manne.

Der große Markt, den Mainz hat, iſt die eigentlicheQuelle des Wohlſtandes der Burger von Mainz, und

dieſe Quelle hat Mainz dem Adel, der Kurfurſtlichen

Die
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Dienerſchaft und der Geiſtlichkeit, wo nicht ganz,
doch zum großten Theile zu danken. Um dieſes zu
beweiſen, muß ich von der politiſchen Exiſtenz des

Ddels, der Dienerſchaft und der Geiſtlichkeit, welche
die Klubbiſten zu vertilgen ſuchen, einiges nothwen
dig vorher ſagen.

Mainz und ſelbſt der Kurſtaat hat keinen eigenen
zandadel; ſondern allerin Mainz wohnende Adeliche

ſind Reichs-Edelleute, ſtehen unmittelbar unter
Kaiſer und Reich. Jhre Einkunfte beziehen ſie von
ihren, im Kurfurſtenthum Mainz ganz und gar nicht
gelegenen, Stamm und Lehngutern, zum Theil wie
Elz und Oſtein und mehrere, aus Ungarn und Boh—
men. Zwar haben auch einige Zehnten und Gefalle
im Erzſtifte ſelbſt; aber dieſe ſind ſo unbedeutend,

daß ich zweiſle, ob ſie bei irgend einer Familie hin
reichend ſein werden, ſie nur eine Woche zu unterhal—

ten. Jhre Exiſtenz im Mainz iſt alſo ſehr willkuhr—
lich, und werden ſie uberall, wenn ſie auch nicht auf
ihren Gutern leben wollen, ſehr willkommen ſein
Die Reize fur den reichſten Adel Deutſchlands, ſich
in Mainz huußlich niederzulaſſen, waren der glanzende
Hof, den die Kurfurſten, aus gle iche n Familien ent
ſproſſen, unterhielten, die Hofnung, den zweitgebor—

nen Kindern Prabenten u. ſ. w. zu verſchaffen, das
Anſehen, in welchem der Adel war, die Ehre, der er
genoß. Zwar wurden auch einige vom Hoſfe bezahlt;
allein dieſe Hofchargen, dieſe Ehrenſtellen hatten ſo
geringe Einkunfte, daß kein einziger Edelmann im Stan

de war, davon nur einige Monathe zu leben. Alle
mußten von ihren im Auslande liegenden Erbgutern oder
Appanagen ſich unterhalten. Dadurch wurde nach ei—

ner Berechnung, die ich vor ungefaähr einigen Jahren
in Mainz machte, eine fremde Geldmaſſe von mehr
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als zwer und einer halben Million Gulden in Umlauf

J igebraucht. Da unter dem Adel ein auſſerordentlicher
J NAufwand herrſchte; ſo wimmelte der Marft von Pfalzer

und andern Verkaufern, die das erloßte Geld dem Bur
ger wieder fur Kleidungsſtucke, Spezerein u. ſ. w.
gaben.

Sobald nun dieſer Adel, uber welchen die Boh—
mer. und Wedekinde ſo ſehr ſchreien, Mainz verlaßt,

1.
8 und er verlaßt es gewiß, wenn die Reize, welche ihn
J

dem Kurfurſtlichen Hoflager zufuhrten, verſchwinden; ſo
iſt der Landmann in der umliegenden Gegend außer
Stande, ſeine Waaren und Produkte in Mainz zu
Geld zu machen. Der Landniann wird alſo entweder

4 einen andern Markt ſuchen, und daſelbſt ſich mit an—

n dern Bedurfniſſen verſehen, oder er wird verarmen,
und dem neufrankiſchen armen Landmanne qleich
werden, der, bei getraumter Freiheit, vom Wohlſtan

de des deutſchen Bauers ſich keinen Begriff machen
kann Jn beiden Fallen verliert der Mainzer Bur
ger von der erſten bis zur niedrigſten Klaſſe alles das,
was der Landmann vom Abdel erhielt, und wofur er ſich
Kleidungsſtucke und ſelbſt Waaren des Luxus anſchaff
te. Und wenn die frankiſche Freiheit gedeihen ſollte;
ſo wurden die Mainzer bald eben ſo viel Ohnehoſen,
eben ſo viel zerriſſene und verlumpte Menſchen kennen

lernen, als dermalen Frankreich in die Rheingegenden
ausgeſpien hat. Was fur Rauberbanden am Ende
aus ſolchem Geſindel entſtehen muſſen, weiß der ver
nunftige Mann, ohne daß ich es ihm weitlauftig dar-

thue.

Bei Worms ſprach ich mit Nationalfreiwilligen, die
mir nicht lebhaft genug ihr Erſtaunen uber den Wohle
ſtand der deutſchen Sklaven zu erkennen geben konnten.
Man hatte ihnen Deutſchlande Bewohner als lauter arme

Leute vorgeſpiegelt.
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thue. Die Kurfurſtliche anſehnliche Dienerſchaft be
zieht ihre Gehalte zwar vom Staate, aber gewiß nicht
von der Stadt Mainz, die jahrlich nur 4ooo fl. contri
buirt, nicht von den wenigen zum Vicedom Aunt Mainz
gehorigen Ortſchaften; ſondern von den ubrigen Aem

tern und Provinzen. Dieſe aber mußten thoricht
ſein, kunftig ihre Gefalle an die Mainzer Republik zu
entrichten, die ihnen weder Schutz, noch politiſches An
ſehen gewahren kann. Alſo auch hier kommt frem—

des Geld zu Mainz in Umlauf. Mehrere verzehren,
wie bekannt, außer ihren Gehalten, betrachtliche Re—
venuen von erſparten Kapitalien, die ſie warlich dann
nicht in Mainz, ſondern an dankbarern Orten anlegen
wurden. Wie ſehr auch durch die Dienerſchaft der
Markt vermehrt wird, und wie ſehr dadurch der Kauf—

mann bis zum Handwerker gewinnt, weiß jeder—
manm.

Die Geiſtlichkeit iſt zwar allerdings mehr an die
Stadt Mainz aebunden; allein alle Stifter beziehen
den großten Theil ihrer Einkunfte aus der Pfalz, Heſ
ſen, Baaden u. ſ. w. Wir wollen alſo den Fall au—
nehmen, daß die Mainzer ſo unßinnig waren, das
Eigenthum und die Gefalle der Geiſtlichkeit fur heim
gefallen der Nation? ich wollte ſagen der Stadt
Mainz zu erklaren denn es iſt thoricht, wenn ſich
das ſtolze Mainz fur Ration halt werden wohl

Baa—

H Wenn ich der Stadt Mainz hie und da das Beiwort
ſtolz gebe; ſo bitte ich die braven Burger von Mainz
um Verzeihung. Es iſt ein Beiwort, das ſich bloß fur
die Preiſer und Konſorten ſchikt, die aus nichts durch
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mer oder Republiken ſein, ch

thun?
Alſo auch hiedurch verlore die. Stadt Mainz einen

großen Theil ihres dermaligen Reichthums. Was
ware alſo das ſtolze Mainz, wenn dieſe drei Klaſſen

von Einwohnern Mainz verlaſſen? Jch frage alle
Zunfte, alle Handwerker, alle Kaufleute auf ihr Ge
wiſſen, welchen Verluſt ſie dann hatten? Alle Kon-
ſumtion dieſer Claſſen horte auf, und der Landmann,
der nun nichts mehr im ſtolzen Mainz gewinnen konnte,

wurde mit gepreßtem Herzen ſich an die alten Zeiten
des Wohlſtandes zuruckerinnern, und das Andenken
jener Fremdlinge verfluchen, die aus gewinuſuchtigen

Abſichten Mainz zur Republik und zur armen Land-—
ſtadt machten. Und der gute Burger, der izt das
ſonſt wochentlich in ſeinen Laden und Gewolbe ſtro

mende Landvolk vermißte, wurde die Freiheit nicht mehr
haben, ſich in die alte ſogenannte Sclaverei zuruck—

ſehnen zu durfen.

c Doech das ſind die Vortheile noch nicht allein,
welche dieſe drei izt verfolgie Stande der Stadt Mainz
geben. Es iſt bekannt, daß Mainz auſſer Stand iſt,

B d mgdere Bodurfniſſe fur den Win
Holz und ro un azu erhalten. Selbſt in dem Falle, wenn die Pfalz

1 nicht geſperrt iſt, kann es ſich mit Korn nicht genug
t. verſe

b

t

J

die frankiſchen Ohnehoſen wenigſtens auf einige Zeit et was
geworden ſind, und im Taumel der Freude dieſes etwas

fur ſehr viel et was geltend zu machen ſuchen.
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verſehen. Die Wintervorrathe erhalt Mainz von
den Adelichen, der Dienerſchaft und der Geiſtlichkeit,

dann was der Staat aus den frankiſchen Aemtern von
den Domainen und Gefallen kommen laßt. Adeliche

und Geiſtlichkeit beziehen die Vorrathe im Auslan-
 de, und oft war es das politiſche Anſehen des
 Kurfurſten allein, welches dieſe herbeiſchaffen konn
te. Die auſehnliche Naturalgehalte der Diener-
ſchaft kommen aus entfernten Aemtern. Holz kann
Mainz nur den Mayn herab erhalten. Welche

furchterliche Ausſichten fur Mainz, wenn es ſich
zur Republik conſtituirt, und der Maqyn fur dieſe
Stadt geſperrt iſt?

ekun

Jch glaube daher ziemlich dargethan zu haben,

daß Mainz nur durch die Bedeutenheit des Kurfur
ſten, der den Adel nach Mainz zieht, und die Diener—

„ſchaft und Geiſtlichkeit unterhalt, ſubſiſtiren kann;
Hund daß Mainz als Republik in dieſem Betrachte

zur verarmten Landſtadt von der Hohe der erſten
 und reichſten des deutſchen Reichs herabſinken wird

Die Abgaben im Kurfurſtenthum Mainz ſind T auſſerſt maßig, der Burger von Mainz ſelbſt aber dJ
NNgibt weniger, als irgend ein Burger der Welt. A
Der reichſte Kaufmann aibt fur alles weg noch keine
dreiſig Gulden, den geringen unbemittelten Burgern
„wurden oft auf kleiue Vorſtellungen, die Paar Kreu 7
zer erlaſſen, welche ſie zu bezahlen gehalten' waren. ag
g Von der ganzen Abgabe der Stadt Mainz flieſſen nur Il— aooo fl in die Kurfurſtliche Kaſſe. Aber auch dieſe 2
Jaooso fl werden, wo nicht ganz, doch zum großten uuJJ

 Tpheile unter verungluckte Mainzer Burger nnd Bur E
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praßt. Der Landmann hatte ſtarkere Abgaben, aber
nachſtdem daß ihm unter der izigen Regierung zwei

t Simpeln erlaſſen wurden; ſo iſt bekannt genug, daß
unter allen deutſchen Unterthanen der Mainzer am we—un nigſten beſteuert war. Jm Lande der Freiheit, im
neuen Frankreich zalt der Burger zehnmal mehr, als
im ſklaviſchen Deutſchlande. Und die Abgaben der
Mainjzer Burger wurden noch weniger drücken, wenn
ein gleicherer Steuerfuß eingefuhret ware. Er ſchreibt
ſich noch aus altern Zeiten her; aber ehe uns noch die
Franken mit ihrer Gegenwart beehrten, und ebe noch
die großen Finanzier, Bohmer, Wedekind und Kon—
ſorten die Fackel der Wahrheit und Weisheit anjzun—

1— deten, war man ſchon darauf bedacht, einen neuen
und richtigern Steuerfuß einzufuhren. Die Herren,
die von Finanzeinrichtungen in ihrem Leben nichts ge—
hort haben, mogen wohl glauben, das ſei ſo eineI

leichte Sache, einſichtsvolle Leute hingegen meinen,
46 dieſes große Werk, das Studium der beßten Finan—

νrr νòr  a

—D

ners, fordere. genaue Nachforſchungen, lange Caleu—
lationen, Zeit und Muth. Wird aber wohl der
Muainzer Burg er, zum Republikaner umgeſchaffen,

weni—
1

E q) Mainzer Ze itung Nr. 176.
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weniger Abgaben zahlen? Ach ganz gewiß. Die neue
Regierung, Mairſchaft, Procuratorſchaft, Secretar
ſchaft beſteht aus lauter ſolchen vermogenden Leuten
ihr wißt es ja liebe Mainzer daß ſie von den eignen

Renten leben konnen. Sie werden alſo mit einem
ganz geringen Gehalte etwa mit tauſend Gulden oder
Thaler zufrieden ſein. Die Herren Bohmer und

Wedekind und Eickemaier wollen fur die großen
Dienſte, welche ſie der Republik leiſteten, auch be—
zalt ſein. Dieſe Herren haben allerhand Freunde,

nd auch dieſe muſſen verſorgt werden. Und nun der
zachtige Schutz des National Convents? Jhr konnt
bn unmoglich umſonſt verlangen. Daſur daß ihr
nen Deputirten nach Paris ſendet, wozu ich euch den
ihmvollen Pfeifeunbring vorſchlage, mußt ihr euch
lbſt anbieten, wenigſtens die Schulden der franki—
chen Nation zahlen zu helfen. Die Stadt Strasburg,
e vor 120 Jahren noch unverſchuldete deutſche freie
eichsſtadt, thut aus Dankbarleit das namliche.
ch furchte alſo, liebe Mainzer, ſtatt zo fl. wird in
ukunft der Kaufmann 100, der Arme ſtatt einen
ulden, vier zu zahlen, gezwungen ſein. Doch ich
re ſie, weiſer Burgerfreund, ſchon rufen, wir be
uern den Adel lind die Geiſtlichkeit, oder wir ver-
ufen das Eigenthum deſſelben, und dadurch wird die
cke erſezt, die in der offentlichen Kaſſe entſteht, wenn

e Provinzen ſo eigenſinnig ſind, dem ſtolzen Mainz
e Beitrage zu verweigern.

Erlauben Sie mir, großer Finanzier, nur die ein-
ige Einwendung. Wie werden ſie einen Adel und
ine Geiſtlichkeit beſteuern konnen, die in Mainz
lbſt, außer Kirchen und Hauſern, faſt nichts beſi-
en, und wahrſcheinlich fur ewig aus der Mainzer

B 3 Republit
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Republik emigriren? Sie verkaufen die Hauſer und
Kirchen? Ganz richtig nach frankiſchen Grundſatzen.
Mur tritt der kleine Umſtand ein, daß ſie dann auch
wenigſtens einen Theil der Geiſtlichkeit zu unterhalten
haben, ſie mußten denn die frankiſche Religion auch in
Mainz einfuhren. Aber wo werden ſie denn auch im
entvolkerten Mainz Kqufer finden, wenn ſich nicht et
wa die frankiſche Herren Ohnehoſen, die zum Ungluck
kei Geld haben, entſchließen, ſich in Mainz anzuſie—
deln. Doch wir wollen ihnen auch Kaufer vom Him
mel zuſchicken, und da waltet noch ein ganz beſonderer
Umſtand ob. Der Herr General Cuſtine, der Be
ſchutzer Mainzer Freiheit, euer Gonner, euer gros-
muthiger Freund, der euch gegen hundert tauſende
ſchutzt, hat, ich weiß nicht warum, den launigten Einfall,
den Adel und die Geiſtlichkeit zu hrandſchatzen.
Das Wort klingt freilich einem Deutſchen nicht ſo gar
und ganz vereinbarlich mit dem Worte Freiheit;
indeſſen in Frankreich kann man die widerſprechendſten
Dinge vereinbaren. Kurz der Burger General Cu—
ſtine brandſchatzt in Mainz Adel und Geiſt—
lichkeit, wie er in Frankfurt Burger, im Uſinger
tande und ſonſt Bauern brandſchatzte. Nach fran
kiſchen Grundſatzen ſind zwar die Beſitzungen des emi

grirten Adels und der ganzen Geiſtlichkeit Eigenthum
der Nation, und nach dieſen Grundſatzen ge—
horten dieſe Brandſchatzungen euch Burgern von
Mainz. Doch ihr mußt euch dieſe Ausnahme ſchon
gefallen laſſen. Cuſtine ſchutzt euch, macht euch frei
und glucklich; es iſt billig, daß ihr ihm dafur erlaubt,

dieſen Raub ich nenne die Sache beim rechten
Nahmen dem National Convent zu bringen, der
doch nun ſchlechterdings keinen Anſpruch darauf hat,

ſelbſt,
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ſelbſt nicht nach frankiſchen Grundſatzen. Nun ver—
kauft alſo. Finanzier Bohmer zum Beßten der Main
zer Republik die Reſte, die Burger General Euſtine
zum Beßten der Pariſer, oder im ſtrengen Sinn ge
nommen, der Ohnehoſen Republik, nicht wegſchaffen

konnte. Aber was erhaltet ihr? Verſchuldete
Hauſer und Kirchen! denn wo ſollen denn Adel und
Geiſtlichkeit die gefoderten Summen herbekommen,
wenn ſie nicht Kapitalien auf ihre Hauſer nehmen, da
ſie ſich wohl huten werden, andere unter Cuſtine's
Brandſchatzungsherrſchaft noch nicht ſtehende Guter
zu verpfanden? Jch mag alſo die Sache uberlegen,
wie ich will, ſo muſſen ſich in der neuen Republik eure
Abgaben ſehr vermehren, und was dabei das ſchlimm
ſte iſt; eure Einkunfte werden ſich, wie ich bereits zeige
te, gar ſehr vermindern. Hattet ihr alſo Urſache uber
Abgaben zu klagen, und waret ihr deshalb unglucklich,
wie ihr doch ſelbſt nicht behaupten werdet, ſo mußte
ſich euer Ungluck nur noch in der Republik vergroßern,

d dann wurdet ihr erſt die tauſendfache Laſt fuhlen,
unmit welcher wie der unſinnige Verfaſſer des Rheinlieds

Jzu behaupten ſich erdreuſtet, ohne die Verfaſſung zu

k

kraft welcher ein Kurfurſt von Moinz keine
ennen,neue Laſt auflegen kann der gutige Friedrich
Karl euch bedroht haben ſoll.

Jch wurde den gutdenkenden Theil des Mainzer
Burgers und Landmanns zu beleidigen glauben, wenn
ich bezweifelte, daß ſie nicht mit Abſcheu das niedrige
Rheinlied geleſen hatten. Es iſt ſo voll von pobel
haften Verlaumdungen, daß ſie jedermann mit Han
den greifen kann Jch wurde mich entehren, wenn ich
ſie mit ſtadtkundigen Thatfachen widerlegen wollte.

B 4 Aber
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Aber.da ich zu einer quten Verfaſſung rechnete wenn
Jder Thron des Furſten, jedermann offen ſteht; ſo muß

ich euch Mainzer auf euer Gewiſſen offentlich fragen,
ob Friedrich Karl nicht immer des armen Bur—
gers Klagen horte, und ob er denſelben nicht jederzeit,
wo moglich, abhalf? Jhm war kein Unterthan, kein
Menſch iſt ibm ein Sklavenhund; er ehrte Men—
ſchenrechte; er bektummerte ſich um der Burger Wun
de; ihm iſt niemand zu ſchlecht. Jſt einer unter
euch, der ihm einen gegrundeten Vorwurf von der
Art machen kaun? Daß der Kurfurſt, daß ſeine Die—
nerſchaft es nicht jedem Burger und Bauer recht ma—
chen konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Kann doch Gott
nicht aller Wunſche erfullen weil nicht alle Wunſche
und Bitten gerecht und qut ſind. Oder werden denn
etwa in der Ohnehoſen Republik alle Wunſche erfullt?

Ach laßt euch, Mainzer! von den Nationalfreimilligen
ſelbſt ſagen, wie oft die gerechteſten Bitten und Wun
ſche ganzer Gemeinheiten in Frankreich unerhort
blieben.

Wenn ich euch ſagte, daß euch die deutſche Mainzer
Verfaſſung glucklich machte, ſo bin ich keineswegs ſo
einfaltig, zu behaupten, als ſei dieſelbe ohne alle Man
gel. Die beßte Verfaſſung behalt ſie, und wenn tau
ſend Wedekinde, Metterniche und ſolche Helden, von
denen man nicht einmal weiß, wo ſie die Kunſt, Ver
faſſungen zu machen, gelernt haben, aufſtehen, und ſich
zu Reformatoren aufwerſen. Mun ſchnitzeln ſchon
mehrere tauſend Menſchen an der frankiſchen Conſtitu
tion, und taglich erblicken ſie ſelbſt Mangel, die wir
kaltblutigere Deutſche fruher kannten. Bedarf es
aber deshalb einer Revolution? Konnen nicht diele

Man



e

J

f

ni

N

d

f

1

C

J J
8

n

M
d

u

iv
ſ

a

d

jJ

D

Jte
B

uate
Z. un
b

N



D—

ein,

vi
n
ſli

t
lliuliringtnn

26
Bald werden Generale an der Spitze der Armeen,
deren Liebe ſie ſich durch Geſtattung unerlaubter Din—
ge zu erwerben wiſſen werden, dem ohnmachtigen Na
tional Konvente befehlen. Bald wird jenes furchter
liche romiſche Triumvirat entſtehen, das der Re—
publik ein Ende machte, und zwar einen Auguſt und
Titus, aber auch einen Nero und andere Thrannen zu
Nachfolgern haite. Laßt euch; Burger von Mainz!
die Geſchichte, den Anfang und das Ende der romi—

ſchen Republik vorleſen. Hort und vergleicht: Als
der Geldadel regierte, waren alle bürgerliche Tugenden
geſtorben, und wer am meiſten den romiſchen Solda

geben konnte, wur Roms Tyrann. Nie hat
der deutſche Burger zu furchten, die Geiſel eines Ne—
ro zu fuhlen. Unſere Furſten ſind Unterthanen des
Geſetzes, und ſie ſind zu ohnmachtig, als das Geſetz

ungeſtraft ubertreten zu konnen. Sie ſind Herr in ih
rem Lande, aber eingeſchrankt durch die Gewalt des

Reichs und der Geſetze, die ſelbſt von minder guten
deutſchen Furſten geehrt werden. Der deutſche Bur
ger kann, was nur wenige Burger konnen, ſelbſt ſei
nen Furſten vors Gericht fobern, und er muß ihm ſte

ben Weoollte er der Blutigel des andes ſein; ſo
zuchtigen ihn Kaiſer und Reich.

Und was verſprechen denn euch die Franken, und

die Conſtitutionsmodler Wedekind und Konſorten?

Freiheit? Verſteht ihr etwa hierunter die un
gluckliche Erlaubniß „ungeſtraft das Handwerk des
Henkers zu treiben? oder die entehrende Befugniß, das
Hauß eines jeden zu plundern, der Vermogen hat?
Jch heob zu euch redliche Mainzer, das Zutrauen,

J ane J b
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det, welche im Anfange der Revolution und zuweilen
noch itzt die Pariſer Kannibalen, die Marſeiller und
Obnehoſen von Freiheit hatten. Nein! ihr werdet
darunter das Vermogen verſtehen, alles zu thun, was
die Geſetze erlauben oder nicht unterſagen. Storte
euch jemand bei der bisherigen Verfaſſung in dieſer

„Befugniß? Nennet ihn, damit er der verdienten
Strafe nicht entgehe.

Sie verſprechen Gleichheit. Gleichheit aller
Menſchen iſt ein wahres Unding. Schon von unſern
Eltern kommen wir ungleich an korperlichen Kraften
und geiſtigem Vermogen. Durch tauſend zufallige
Umſtande werden jene in ungleichen Graden geſtarkt,
dieſe in noch verſchiedenern Arten entwickelt. Der ge

bildete Mann erhalt ſtets das Uebergewicht. Findet
dieſes Uebergewicht nur in der Republik Statt? Nein,
auch in Furſtenthunern und Monarchien, nur mit
dem kur die burgerliche Geſellſchaft ſo wohlthatigen
Unterſchiede, daß der Mann von Kopf und Muth,
wenn Reichthumer ihn beglucken, in der Republik im
Stande iſt, ſich zum Tirannen ſeiner Mitburger aufzu—
werſen, und ihnen zu ſchaden, wahrend daß der nam

liche Mann in Furſtemhumern und Monarchien durch
die Gewalt des Furſten in Schadenthun gehindert
wird, und ſeine Krafte nur zun Nutzen des Staats

verwenden kann.

HQAus dieſer angebornen Ungleichheit, wozu noch
die naturliche Ungleichheit der Glucksguter komt, ent—

ſteht die Ungleichheit der Stande. Der eine weiht ſich
den Wiſſeüſchaften der andere den Kunſten, dieſer
erlernt das gluckliche Handwert ſeines begluckten Va
ters, jener ſucht die ererbten Reichthumer im Handel
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und Wandel geltend zu machen. Und ſo iſt einer gluk—
licher, angeſehener, reicher u. ſ. w. als der andere, und
gegen dieſe Ungleichheit der Stande wendet ſelbſt der
Republikaner nichts ein; ſondern gegen die Freiheit
gewiſſer Klaſſen von Menſchen von allen Abgaben,
gegen den Geburtsadel, und dagegen, daß nicht jeder
zu allen Wurden und Stellen gelangen kann, erhebt
er ſeine Stimme, und ihr Mainzer ſollt euch mit den

frankiſchen Republikanern dahin vereinigen, allen Ge—
burisadel zu vertilgen, jedem das Recht zu allen Ehren
und Wurden zu geſtatten, und alle zu zwingen, gleiche
Behtrage zu den Bedurfniſſen des Staats zu geben.

Jch will nicht unterſuchen, ob es der Gerechtigkeit
gemuaß ſei, Freiheiten und Vorzuge zu vernichten, die
oft durch laſtige Titel erworben wurden. Jch will nicht
behaupten, daß die namlichen Grundſaze, welche die Fran

ken zur Vernichtng der Rechte des Adels und der
Geiſtlichkeit aufſtellten, ſehr leicht auch zur Ver—
nichtung gewiſſer Rechte und Vorzuge des
Burgers angewandt werden konnten. Dieſe Unter—
ſuchnug wurde mich zu weit fuhren. Jch will lieber zu

geben, daß das ganzliche Unvermoqen des franzoſiſchen
Staats, die druckende Schuldenlaſt zu tilgen, es noth

wendig machte, Adel und Geiſtlichkeit in Frankreich
zu beſteuern Jch will zugeben daß dieſe Hinweg



in eben der Maaße als der Burger zu den Bedurfniſ

ſen des Staats beizutragen. Was wurde aber der uag
ſo betrachtliche Einkunfte haben, ſich nErfolg ſein? Benachbarte Staaten, in denen beide i.

eben ſo berechtigt halten, ſie zu beſteuern, als der grn
Mainzer. Alles was alſo hierinn den benachbarten

J

Standen zufloße, wurde dem Umlaufe in Mainz ent— E4

riſſen, das heißt, gerade eben ſo viel als die Pfalzer g
J

u. ſ. w. gewinnen, verlore die Burger Klaſſe, die izt I

die Einkunfte des Edelmanns durch zehnfache Ableitun

gen erhalt. Wurde ferner dieſer Adel durch eine Be— et
ſteuerung nicht verleitet werden konnen, in Staaten  r
zu ziehen, wo er ohne Abgaben ſein Eigenthum ver— 5
zehren kann? Wurde er nicht verleitet werden konnen,
ſeine Einkunfte auf ererbten Gutern zu verzehren? Wer

verlore hiebei am meiſten? Der Adel? Gewiß nicht. .1
ſondern der Burger von Mainz. Mich dunkt immer

9
es gehe dieſen Reformatoren, wie dem Hunde in der
Fabel, der den Schatten des Schinken im Aaſſer
ſah, und, indem er nach dieſem ſchnappte, den Schin—

ken verlor, den er wirklich hatte. Um einige Kreuzer
weniger zu contribuiren denn wie vlel wurde denn
der Beitrag des Adels aufs ganze machen verlore J

mancher den Gewinn von hunderten. Die Geiſtlich—
keit ſteuert ohnehin in auſerordentlichen Fallen, und
indem ſie freywillig ſtenert, ſo befreit ſie uns von den it

Uebel, welches durch eine gezwungene und gewiſſe
Steuer entſtehen konnte. Ueberdies iſt der Adel und

die Geiſtlichkeit in Mainz ſelbſt indirekte beſteuert, in—
dem Abgaben auf Konſumtibilien ruhen, die auch der
Edelmann nothwendig hat.

Jn Frankreich konte die Klage vielleicht gerecht ſein,

daß dem burgerlichen der Weg zu Ehrenſtellen und

Wur
2—

aAl ſule

de

itet

5

ula. iſtn fliu —uZ

ü flut a



ĩ J
J

2 wWurden vom Adel vertreten ſei; aber in Deutſchland
und vorzuglich in Mainz iſt dieſe Klage unbillig und
ungegrundet. Jeder, der Kopf hat, und erworbene
Kantniſſe beſizt, kann die erſten Stellen des Staats

44 erhalten; auf ſeine Abkunft ward nie geſehen. Jeder
x

kann im burgerlichen Leben, im Militairſtande, bei
J der Geiſtlichkeit ſein Gluck machen. Ein Maun ohne

Kantniß aber verdient auch in Rebupliken weder ge
ehrt zu werden, noch zu Wurden und Aemtern zu ge—
langen. Geht nur alle Dikaſterien und Kollegien in
Mainz hindurch, und uberall erblickt ihr burgerliche
Perſonen zum Theil von ſehr geringer Herkunft.

—üd I

Wenn dem Adel gewiſſe Stellen z. B. der Vorſiz
in Kollegien u. ſ. w. ausſchließlich zukommen; ſo
beruht dieſes auf Vertragen, und wir konnen ihm dieſe
Vorzuge um ſo mehr gonnen, als auch die burgerliche
Klaſſen gewiſſe Stellen haben, auf die der Adliche we

der Anſpruche macht, noch machen kann. Daß nie-
mand von uns zur Wurde eines Domkapitularen, zur

Wurde eines Regenten gelangen kann, iſt warlich fur
uns kein Ungluck. Jch werde dieſes entwickeln zum
Theil, wenn ich uber den Geburzsadel ſelbſt ſpreche,

lnll zum Theil, wenn ich unterſuche, ob es denn ein ſo
groſer Vortheil ſei, wenn das Volk ſich die obrigkeit:
lichen Perſonen ſelbſt wahlt.

Fur und wider den Geburtsadel iſt ſchon ſehr oft
und ſehr viel geſagt worden. Es wurde zu weitlaufig
ſein, hier alles zu wiederholen. Jn der That aber
hatte der Geburtsadel eine Seite, warum wir wunſchen
muſſen, ihn beizubehalten. Jch betrachte die Sache

nicht
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euch Burgern die naturliche Erbſchaft. Denn ihr er— l tue
werbet dieſe eben ſo ohne euer Verdienſt, und J

ohne euer Zuthun, als der Adliche ſeinen Adel. Und
wenn es nach franzoſiſchen Grundſazen erlaubt iſt, alles 78
zu nehmen, was man ohne Verdienſt erworben

J

hat; ſo wird wohl am Ende der franzoſiſche Staat aus
dem namlichen Grundſazen alle Erbſchaftsrechte ab
ſchaffen. Jch betrachte den Geburtsadel nur von der
Seite, in wiefern dadurch das Gluck der burgerlichen

J

Geſellſchaft erworben wird. Der hochadeliche Dunim
kopf, und der ſchlechtdenkende Edelmann machen nie
in der burgerlichen Geſellſchaft ihr Gluck. Schlecht

nrdenkende oder dumme Burger konnen ihm zwar den
Hof machen; aber vernunftige Leute wiſſen ſchon einen e

Unterſchied zu machen. Dies fuhlen auch adeliche
Aeltern, und deshalb geben ſie ſich alle Muhe, ihren
Kindern auch eine ihrem Stande gemaße Erziehung zu

ggeben. Da ſie alle Mittel hiezu in Handen haben;
ſo wird der größte Theil des Adels auch adel von Her
zen, und erwirbt ſich große Talente. Schon in fruher
Jugend erhalten ſie ein Gefuhl von Ehre, das die
Menſchen zu hohen Geſchaften geſchickt macht. Sie
werden zu Ehrenſtellen und Wurden beſtimmt, nicht
ſowohl des Gewinns wegen, als um beim Furſten be

liebt zu ſein, oder Ehre zu genieſen. Die kunfti—
ge Laufbahn iſt ihm ſchon vorgezeichnet, und da—
her kommt es, daß man verhaltnißmaßig unter
dem Adel mehrere Talente antrift, als unter derRKurger Klaſſe. Manchem Manne, der es ſehr weit u

gebracht haben wurde, fehlt es an Mitteln, ſeine
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32 —mrrTalente zu entwickeln, und er gerath auf eine fremde
Lauf bahn. Wir wollen alſo den Fall annehmen, aller

Geburtsadel ware vom ſtolzen Mainz aufgehoben,
und nur die Wahl des Burgers entſchied, wer die
obrigkeitlichen Perſonen ſein ſollten, was ware wohl
hievon der Erfolg? Jht werdet doch wirklich nicht
annehmen, daß alle oder der meiſte Theil der Bur—
ger im Stande ſei, zu beurtheilen, wer das fahigſte
Subjekt unter den Burgern ſey. Mancheni mangelt

es an der hiezu erforderlichen Beurtheilungskraft,
vielen fehlt der gute Wille. Ein blindes Looß wird
entſcheiden, oder laßt es mich geradezu ſagen, der
Geldadel tritt an die Stelle des Geburtsadels, und
Geldadel iſt furchterlicher als Geburtsadel. Dieſer
Adel ſelbſt iſt nicht unabhangig, er iſt ſelbſt unter—

than dem Furſten, oder dem Reiche. Aber der
Geldadel matht in Repübliken unabhangige Menſchen,
die ihr Geld nur dazu anweuden werden, um Stim—
men zu kaufen. Jn jedem Staate muſſen nothwendig
nach und nach, wenn auch wirklich Anfangs alle
Glucksguter gleich vertheilt waren, viel Arme entſte—
hen. Da dieſe eben ſo gut, wie der Reichſte eine
Stimme bei der Wahl obrigkeitlicher Perſonen haben;
ſo iſt die naturliche Folge, und Roms Geſchichte be
weißt es, daß die Reiehſten durch Geld oder ſon
ſtige Hulfe ſich einen Anhang machen. Laßt z. B.
einen Fabrikanten 200 Arbeiter ernahren. Verlaßig
werden dieſe ihrem Herren oder Ernahrer, falls er es

begehrt, ihre Stimmen geben; und ſo in tauſend an—
dern Fallen. Nun ſind aber ſo gewahlte Menſchen
von Jugend auf nicht zum Regieren, Geſezgeben
u. ſ. w. erzogen, wenigſtens iſt das ein blindes
Gluck. Jch frage daher, wird man in dieſer Ruck—
ſicht glucklicher beim Geburtsadel, oder beim Geldadel

ſein,
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ſein, der in der Republik am Ende wie in Rom allein

tyranniſirt? Jch glaube, jeder vernunftige Mann
wiuaird mit  mir behaupten, daß der Geburtsadel. bei

weitem nicht ſo ſehr im Stande ſein wird, ſeine Mit
burger despotiſch zu behandeln, als der Geldadel, die
furchterlichſte Geiſel der Menſchheit, wie die Geſchichte
der romiſchen Republik beweißt. Jch will dadurch

teinesweqs behaupten, als ob durch den Geburtsadel
in den Staaten kein Uebel entſtehe, aber wenn man

die Sache recht erwagt, ſo wird man finden, daß das
Gute dieſe Mangel beim deutſchen Adel, der voin
Adel in ganz Europa Himmelweit ſich unterſcheidet,

ſehr uberwiege. Sehr.,oft horte ich die Klagen, daß
wenn jemand an einem Edelmannie etwas zu fordern

habe, ſo konne man ihn nirgendmo verklagen. Sehr
falſch; jeder deutſche Adeliche hat ſeinen Richter.
Jhr mochtet ihn nur nicht verklagen; weil ihr furchte
tet, er entziehe euch Nahrung oder fuge euch Schaden
zu. Jhr wart alſo ſelbſt Schuld daran, wenn ihr
littet, oder im Grunde, ihr wolltet lieber ein ge—
ringes opfern, um ein großeres zuerhalten.

Wird aber dieſer Fall mit dem Geldadel, in der Re
publik nicht etwa auch eintreten? Auch er iſt Unter
than des Geſezes; aber ihr werdet aus Furcht Nahrung
zu verlieren, oder aus der Beſorgniß, daß er euch
ſchade, das namliche thun, wie beim Edelmanne.

Man ruhmt euch als einen großen Vorzug der Re
publik, daß ihr die Befugniß haben ſollt, euch eure
obrigkeitlichen Perfonen und Geſetze ſelbſt zu wahlen
und. zu geben. Wenn die Bohmer und Wedekinde
eüch verburgen konten, daß jederzeit die tugendhafte,/
ſte, weiſeſte und gutigſte Menſchen gewahlt wur—
den, ſo will ich herzlich geine zugeben, daß eine ſolche

C Ver
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chen Vorzuge

Wahl moglich?

e ie Wahl be—
er Burger be
urtheilen, wel—
Poſten ſchicke.
chaftlichem Jn
wollen. Die

erſtern werden ſich aljo blos auf jene orelaſſen muſſen,
die ihnen vorſagen, dieſer oder jenerſchicke ſich zu die
ſem Poſten. Die letztern, unter welchen ich die Her—
ren im Klubb verſtehe, werden naturlich blos ihre
Freunde anpreiſen. Und ſo, ihe Mainzer, erfullt.
ihr blos den Willen derjenigen, welche Bor—
theile dabei haben, daß einer von ihnen
gewahlt werde. Unter dem Scheine der
Freiheit alſo ſeid ihr Sklaven, der Machti—
gen, oder der Beredteſten, kurz der Klubbi—
ſten. Nun, frage ich euch, werdet ihr glucklicher
ſein, wenn ihr obrigkeitliche Perſonen habt, die ihr,

durch die Kunſte und Ranke der Klubbiſten geleitet,
euch gabt, oder werdet ihr euch beſſer dabei befinden,
wenn ein Kurfurſt aus mehreren geſchickten Mannern,

die unter euch aufwuchſen, und großtentheils Sohne
eurer Mitbruder ſind, einjge nach, vorher gegangenen
Prufungen heraus hebt? Fallt euch nicht gleich ein,

daß ihr im erſten Falle, wie in Frankreich, blos nach
dem Willen der Klubbs handeln mußt, und daß ihr es
nicht werdet wagen durfen, dieſe von den Klubbiſten

geſchatzte und geſchutzte obrigkeitliche Perſonen anzu
greifen? Jn der bisherigen Verfaſſung hingegen kon

h ohne Scheu gegen alle obrigkeitliche Perſonen,

tet irja gegen ganze Gerichte und Stellen, euch bei einem
Furſten
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Furſten beſchweren, der euch oft genuag bewieſen hat,

daß er diejenigen ſtraft, welche ſich am Geſetze verſun—

digen.

ner, großtentheils Auslander, und Speichellecker der
gakobiner, der Wedekinde und Konſorten? Wie komt
ihr Mainzer Burger dazu, daß großtentheils Fremd
linge, die von euren Gewohnheiten, euren wohl her—
gebrachten Gebrauchen keine Kantniß haben, nun eure
Herren ſein ſollen? Woher kannte Cuſtine dieie Leute
anders, als von den Botzmern unð Wedekinden? Die
ſen Auslandern, die kein Jntreſſe, kein Vermogen an
das Vaterland bindet, die blos die Sklaven eines Ge—
nerals ſind, der ſie bezalt, um euch zu verfuhren, zu
betrugen und unglueklich zu machen, kurz, die bezalt
ſind, um Mainz zur franzoſiſchen Provinz zu erniedri—

gen. Zwei Geiſtliche, deren katholiſche. Religion ſehr
zweidenttg iſt, mehrere Proteſtanten, und einige euch
wohl bekante luderliche Menſchen ſollen euch in geiſtli—
chen Dingen vorſchreiben? Meiſtentheils Auslander,
von denen man nicht weiß; wie ſie verwegen genug ſein
konnen, den Namen Mainzer Burger ſich anzumaßen,
ſollen befugt ſein, euch in allen Dingen vorzuſchreiben?
Und dergleichen Menſchen dieſe Fremdlinge ſind dreiſte

genug; euch zu ſchanden, wenn mehrere von euch glau—
ben, ihr ſelbſt ſeiet eben ſo klug als dieſe unbe—
rufene Fremdlinge, die es ſich allerdings mußten ge—
fallen laſſen, wenn ihr ſie zur Stadt binausjagtet.

Fraat ſie, wenn denn die neue frankiſche Verfaſſung
ein ſo großes Gluck, der Menſchen ſei, warum die Her—
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ren Bohmer, Wedekind, Bleßmann und Konſorten
nicht in ihre Heimath gehen, und daſelbſt das neue

Evangelium predigen? Fragt ſie, warum ſie denn euch,
unberufen von euch, die ihr doch nach der frankiſchen
Verfaſſung allein das Recht zu. berufen habt, warum
ſie euch allein zu einer Verfaſſung zwingen wollen, zu
welcher die adelſten und beßten und meiſten unter euch
keine Luſt haben. Gab es uunter der ganzen Mainzer
Geiſtlichkeit gar keinen, der wurdig war, die geiſtlichen
Geſchafte zu beſorgen? War die ganze Mainzer Bur—

gerſchaft ſo ſchlecht, daß kein einziger von euch wurdig
war, an der Spitze der politiſchen Geſchafte zu ſtehen,
und die Finanzen zu verwalten? Wer burgt euch fur
die Treue dieſer Fremdlinge, die nichts an das Vater
land bindet, die nur durch die Gehalte eines franzo—
ſiſchen Generals gefeſſelt ſind, den ſie morgen verrathen,
wenn beſſere Belohnungen ihnen zu Theil werden.
Jhr befindet euch izt unter der ſchreklichen Gewalt die—
ſer neumodiſchen Tyrannen, die mit ſußen Worten euch
ſchwere Feſſeln anzulegen ſuchen. .Eure Pflzcht iſt,
euch in dieſe traurige Nothwendigkeit zu fugen. Aber
eure Erretter werden kommen, und ihr werdet dann

wieder das Gute der deutſchen Verfaſſung fuhlen.
Man ſieht fur euch ein Ungluck darin, daß 24 Adeliche
euch einen Furſten geben. Jch will nicht behaupten,
daß dieſe Verfaſſung unter allen moglichen die beßte
ſei; aber das werdet ihr fuhlen, daß ſie vor vielen den
Vorzug verdiene. Die zu Domherrn beſtinmte Jung
linge werden vorzuglich in neuern Tagen zu allen Wiſ
ſenſchaften erzogen. Gehen ſie zu Kapitel; ſo erler—
nen ſie die politiſchen und Staatsgeſchafte dadurch,
theils daß ſie als Statthalter Provinzen regieren, theils
als Praſidenten hohern Kollegien vorſtehen, theils in

den wichtigſten Geſchaften des Staats um Rath ge—
fragt



fragt werden. Sielernen dann unter ſich den kennen,
welcher am beßten den Mainzer Staat regieren kann.
Und da ein gewiſſes Gefuhl von Ehre, das aus der
Verbindung mit Europens Furſten und vom- Gedanken
eniſteht, daß faſt  alle Furſten auf dieſe Wahl herab
blicken, ſie beherrſcht, ſo wahlen ſie auch allezeit wie
die Geſchichte von Mainz beweißt, vortrefliche Man
ner, ſo daß wir mit Wahrheit behaupten konnen, eine
weit großere Anzahl vortreflicher Regenten gehabt zu

baben, als in irgend einem Staate oder irgend einer

Republik.
So wenig Gutes ihr von der Wahl obrigkeitlicher

Perſonen habt, ſo wenig durft ihr von den ſelbſtgegebe-
nenGeſezen erwarten. Der Burgerfreund ſelbſt ſagt ench,
welche Geſeze ihr annehmen ſollt. Weil es keine beſe

ſere giebt; ſo ſollt ihr die frankiſche wahlen. Das
heißt, ihr ſollt einen Schuh anziehen, der fur eure
Fuße zu klein oder ju droß iſt. Geſeze ſind nur dann
gut, wenu ſie auf die einzelen Verhaltniſſe des Men—

ſchen ſich grunden. Unſere deutſche Verfaſſung hat
daker auch unendliche Vorzuge vor allen Verfaſſungen,
weil faſt jede Stadt ihre eigne fur ſie ſich ſchickende und
ſie glucklich machende Geſeze hat. Sieht der Regent,
daß es das Wohl der Stedt oder des kleinen Staats
erfordert, Geſeze abzuandern, ſo geſchieht es; und

der Geſezgeber richtet ſich nach der Stimme, nach den
Bedurfniſſen des Publikums. Nicht ſo in Frankreich.
Minches heilſame Geſez fur die Bewohner der nordli
chen Departemente, iſt hochſt ſchadlich den Bewoh

nern des Elſaßes und umgekehrt. Und ſo ſind manche
ſonſt gute franzoſiſche Geſetze, z. B. wegen der Aus
fuhr gerade Ruin fur euch.

Es iſt wahr, ihr gabt euch bisher eure Geſeze nicht

ſelbſt. Aber wenn ihr fandet, daß ein Geſez euch

Cz ſchadlich
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ſchadlich war, durftet ihr nicht einzeln und im Ganzen
dagegen Vorſtellungen machen?? Wurden dieſe Vor—
ſtellungen nicht gehort? Glaubt ihr die Menſchen,
welche die Klubbiſten euch zu obrigkeitlichen Perſonen
und Deputirten zum National Convent geben, werden

beſſer euer Wohl, eure Bedurfuiſſe kennen, als Rathe,
die zwanzig und mehrere Jahre und mit Wurde in Ge—
ſchaſten giau geworden ſind?

Die Abſchaffung der Zehnten und Frohnen
haben die Jakobiner und Klubbiſten immer in Mun?
de, wenn ſie von der großen Gluckſeligkeit ſprechen, wel
che die frauzoſiſche Revolution gewahren ſpll. Jm Grun
de denke ich aber iſt das eben keine ſo auſerordentliche
Gluckſeligkeir. Zehnten und Frohnen entſtanden großten-

theils bei der Ueberlaſſung von Grundſtucken, oder
ſie ſind perſonliche Schuldigkeiten, die der Landmann

fur den Schutz leiſtet, welchen ihm der Staat gibt.
Werden ſie ohne Eutgeld abgeſchaft; ſo gewinnt
nur der izige Beſizer; derjenige, welcher in der Folge
ein Stuct Gut kauft, gewinnt im Grunde dabei nichts.
Jch nehme den Fall an, ein Bauer in Brezenheim
hat 6oo fl. Geld, die er an gute Acker verwenden will.
Er kauft z Morgen, und baut z. B. zo Haufen Korn
(ein Jahr ins audere gerechnet). Hievon giebt er 3

dem Zehntherrn. Nun wird- der Zehnt aufgehoben.
Glaubt ihr wohl, er werde fur coo fl. eben—
falls 3 Morgen erhalten? Gewiß nicht; ſondern
er wird den zehuten Theil noch darauf  gen muſ—

ſen, weil er. den zehnteu Theil mehr Ertrag hat.
Sein Kapital.nuzt im Grunde alſo nicht mehr, nam—
lich er zieht nicht mehr Jntereſſe davon, als ſonſt, weil
er auch fur den zehnten Theil bes großern Ertrags
eben ſo viel Kapital mehr anlegen muß. Muß der
Bauer gar den Zehntherrn fur den Nachlaß des Zehn

ten

E



ien bezalen, ſo iſt der Gewinn ſelbſt nicht einmal fur
den gegenwartigen Beſizer, wenn er das Jntereſſe fur
den Erloß rechnet. Und endlich wenn denn dieſe Ein

loßung des Zekntens ein ſo großer Gewinn fur den
Landmann iſt, wie kommt es deun, daß mehrere Bau—

ern dies nicht einmal in der alten Verfaſſung gern tha
ten wenn man es ihnen anbot? Oder iſt nicht wirk—

Jlich ſchon in der alten Verfaſſung der Fall der Einloßung

mehr als einmal ohne alle Revolution eingetreten? be—
durfen wir hiezu dieſer frennden Weisheitsimanner?
Mit den Froknen har es die namliche Bewoanduiß.
Mehrere Oriſchaften im Kurfurſtenthum Mainz haben
ſich davon abgekauft. Mauche wollten nicht einmal,

weil die Frohnen in unſern Landen ſehr maßig ſind.
Soliten alle Frohnen in der Geſchwindigkeit ganz ab—
geſchaft werden; ſo muſſen die Vorſteher des Staats,
um das daraus entſtehenide delieit in den Kaſſen zu
decken, eine neue Art ven Abgaben machen, die
vielleicht noch druckender ſtud, als die alten.

Jch habe euch nun offenherzig das Gute und die
Mangel der alten Verfaſſung hingelegt, und euch
dasjenige nicht verſchwiegen, was euch die großen
Manner, die euch izt glucklich machen wollen., ver—

fprechen. Jhr wart nich: unglucklich. Jhr befandet
euch wohl unter der alten Berfaſung; und taglich
wuchs euer Wohlſtand. Habt ihr alſo Urſache das
Gewiſſe mit dem Ungewiſſen zu vertauſchen? Habt
ihr Urſache ein Haus niederzureiſſen/ in dem ihr bisher
mit Vergnugen wohntet? Ergzalt euch ſelbſt, Burger,
was ihr wart, und was ihr werden kont, und mußt,
wenn die Stimme fremder Miethliuge mehr gilt als
die Stimme allter braver Burger, die in Mainz auf—
wuchſen, und euch laut ſagen, wir waren keine Skla—
ven. Ahmt den braven Frauffurtern nach, die Cuſtine
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brandſchazte, die Bohmer ebenfalls zunm Meineid
am deutſchen Vaterlande verfuhren wollte. Wir wa
ren frei, ſagten ſie, ehe Frankreich noch daran dachte, ſeine

Verfaſſung uber den Haufen zu werfen. Deutſchland
hat keine Sklaven, und der Mainzer hat am wenigſten

Urſache, uber Despotismus zu klagen. Sagt dem
Burger General Cuſtine, er ſoll euch in Fraykreich
ſo wohlhabende, ſo frohe, ſo gluckliche Menſchen zei
gen, als er ſelbſt in Deutſchland fand. Geht hin in
das arme Land, wo izt faſt jedermann brodlos iſt, deſ—
ſen Bewohner vom Hunger getrieben nach Dentſchland
kommen, um vom geraubten Eigenthum des deutſchen
Burgers und Landmannes ſich zu ſattigen. Sie be—
zalen ihm Nahrung, aber von dem, was ſie den Fur-
ſten und Kloſtern nahmen, und ſie laſſen euch nur,
was ſie nicht brauchen, oder in ihre Feſtungen nicht
ſchleppen konnen.

Es bleibt mir nun noch ubrig, zu erortern, ob
Cuſtine auch im Stande ſein werde, fur euch die ge
traumte Freiheit zu behaupten. Die politiſchen Zwei
fel gegen die Abreiſung der Stadt Mainz vom deutſchen
Reiche hat der Verfaſſer des Et was uber die Maln

zer Konſtitution, der Dr. Teutſch ſehr ſchon
entwickelt. Jch verweiſe euch darauf; aber fragen
muß ich noch, ob es auch wohl dem Burger Gene—
ral Cuſtine Ernſt iſt, ſich in Mainz zu behaupten.
Nach ſeinem Schreiben an ſeinen Kamerad Biron,
ſcheint er dieſe Abſicht gar nicht zu haben, und ſeine

Handlungen ſcheinen das namliche zu ſagen. Wa
rum brandſchazt er denn eure Kloſter, und ſchleppt
die Vorrathe von euch weg? Will er in Mainz blei
ben, ſo ſind ja die Vorrathe daſelbſt gut aufgehoben,
und fur den Winter auch gothwendig, und der

Reich
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Reichthum der Mainzer Kloſter iſt ja nach fran—

zoſiſchen Grundſätzen nicht dem National Con—
vente, ſondern euch Mainzern. Er mag alſo doch
wohl furchten, die Kaiſerlichen und Preuſſen moch—
ten ihm einen Strich durch die Rechnnng machen.
Noch keine Feſtung iſt im Stande geweſen, ſich
gegen die regularen AUngriffe von geubten Truppen

zu vertheidigen, und Mainz iſt nicht unuberwind—
lich. Die Befeſtigung von Caſſel ſcheint mehr ge—
gen einen Ueberfall gebaut zu werden, denn der grr
ſe Eickemaier weiß wohl, daß ein Ort, der von
ſolchen Anhohen beherrſcht wird, ſich nicht halten
kann.

Doch es ſoll ihm Ernſt ſein, wiewohlen nicht
einmal der Naiional Convent ſein Vorhaben oder

ſein politiſches Verſprechen gekilligt hat. Wißt alſo
gute Mainzer! Wenn alle Machte Europens zuge—
„ben konnten, daß Mainz in den Handen der Fran—

zoſen blieb; wie ſie es denn gewiß nicht zugeben kou—

Hnen, ſo wurden wir Deutſche ſelbſt uns wafnen, und
unſer Vaterland erretten. Frankreich pralt mit 25

 Mlllionen Menſchen, die es nicht hat; wir zah—
len 30 Millionen, und unter ihnen mehr als 400000
ſtehende Soldaten. Wenn Frankreich Nationalgar
den ſtellen kann; ſo konnen auch wir es, und zwar

Deutſche, die noch nicht entnervt ſind, und die den
Ruhm wahrer Tapferkeit haben. Wenn Frankreich

Freiwillige hat, ſo haben auch wir Freiwillige. Der
Deutſche iſt erwacht, und ſein Erwachen iſt furchter

lich. Die Cuſtiniſchen Horden. haben ſie ſchon
Rembpfunden die Rache der braven Heſſiſchen Bauern.

Der Ruhm des deutſchen Nahmens gluht in ſeinen
Adern. Der Deutſche iſt, müde, ſeine Bruder von
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feigen und hungrigen Menſchen plagen zu ſehen, die
ihm eine Verfaſſung rauben wollen, bei der er ſich
ſeit Jahrhunderten wohl befand. Die Grosſpreche—
reien eines Cuſtine, der unſerm Wohlſtande an der
Spitze eines zuſammengelaufenen Volkes, “den Un—
tergang droht, haben uns emport, und nur mit
Verachtung nennt nun der Deutſche den Burger
General der brandſchazt. Aedle Deutſche ha
ben ſich durch heilige Eide verbunden, jene. Verrä
ther aufzuſuchen, jene ausgeartete Deutſche zu zuchti—
gen, die ſo ſehr den deutſchen Nahmen entehren

konnten um aus Deutſchen frankiſche Sklaven
Jmachen zu wollen. Aedle Deutſche haben ſich ver—

bunden, die Klubbs, die Frankreich mit Stromen
von Menſchenblut befeuchteten, und durch die fran—
zoſiſche in Deutſchland geraubte Gelder ſich Auhan:
ger in Deutſchland verſchafften, auszutilgen. Jſt
ihnen ſo viel an franzoſiſcher Freibeit gelegen; ſo
gehen ſie hin zu dieſen frankiſchen Freiheits Kindern,

und leben mit ihnen. Nur laſſen ſie uns unſre
Gluckſeligkeit, nur dringen ſie uns nicht eine Ver—
faſſung auf, die wir verabſcheuen. Jhre Nahmen
ſind bekannt, auch kennen wir ſo ziemlich nun ihre
Anhanger in andern deutſchen Staaten. FJunrchtet,
Verrather! die Rache des Volks, wenn die Furſten

nachſichtsvoll genug ſein follten, ſolchen Verrathern
ſo lang Brod zu geben, bis auch in andern Gegen—
den ein ahnlicher Auftritt, wie in Mainz, entſtunde.
Furchtet, beſtochene Verrather! alles von beleidigten
Deutſchen. Die Furſten Deutſchlands lernen izt
ihre Burger und Bauern kennen. Sie erwachen
aus ihrem bisherigen Schlummer, ſie ſammlen frei—
willige Heere, und zvertheidigen deutſche Freiheit.

Der



Der erſte Schrecken, den die franzoſiſchen Horden
verbreiteten, iſt voruber. Der Friedliehende Deutſche
iſt erwacht. Wehe den wolluſtigen, uppigen, ent—
nervten Frauken! Wehe jenen meineidigen, treuloſen,
und verratheriſchen Betkugern in Mainz, welche
der Stimme der guten Mainzer Burger hohnen, und
ihnen eine Verfaſſung auf dringen wollen, die jeder recht
ſchaffene Deutſche, der noch nicht gelernt hat mit
Eiden zu ſpielen, was die Franken von ihren Ahn
herrn erbten verabſcheuet.

Und nun das lezte Wort, Mainzer!. bisher wart
ihr Bewohner und Burger der erſten deutſchen Stadt,
der Reſidenz des erſten Kurfurſten. Dieſe pölitiſche
Ehre gab euch ſehr viele weſentliche Vorzuge, wohin
ich nur den rechnen will, daß der Kurfurſt in Stande
war, euch in fremden Landen, wenn ihr da etwas
zu ſuchen hattet, zu unterſtutzen. Der Mainzer
Burger war in ganz Deutſchland, war allenthalben

geach

 Bekanntlich machte man den alten Franken den Vorwur
wenn ich nicht irre, ſo wiederholt ihn unter andern de

Geſchichtſchreiber Vopiſeus daß bei ihnen Eid und
Trreue nichts gelte, und ſie mit dem Eide ſpielen. Hierinn

ſind ihnen die neuen Franken ganz ahnlich. Auch ſi
ſchwuren noch vor zwei Jäahren dem Geſez, der Nazio
und dem Konige treu zu ſein. Mehrere Meineidt lehi
die Gzeſchichte. Wie wenig Cuſtine ſein Wort halt, lehr

ſein Betragen in Mainz und der Gegend. Seine Brand
ſchatzung des Reichspoſtamtes zu Mainz, dem er wie alle

Neine Salvegarde gäb, lehrt die Deutſchen erkennen
was ſie von Cuſtines Verſprechungen zu halken haben, un
gebietet ihnen, ſich dieſem burgerlichen Rauber zu wide
ſezen. Noch ſchandlicher iſt die Plunderung von Weilburg.

So—

lilalid
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geachtet. Welches Schickſal ſtunde euch bevor/ wenn
es den Klubbiſten gelingen ſollte, euch meineidig
enren Furſten zu machen? Eine Belagerung von
Mainz iſt unvermeidlich; wenn nicht Cuſtine mit
ſemem Raube ſelbſt der Strafe des Raubers entgeht.
Bleibt ihr treu; ſo werden Oeſterreicher und Preuſſen,
eure. deutſche Reichstruppen, eure Wohnungen ſcho—
nen, und blos die Feſtung beſturmen. Werdet ihr
meineidig, was ſoll alsdann die Preuſſen u. ſ. u.
hindern, euch wie eine feind liche Stadt zu behanz
deln, und das zu erfullen, was Cuſtine am aoſten
Oktober drohte?

Doch ich will noch den unmoglichen Fall an—
nehmen, Mainz blieb in franzoſiſchen Handen. Ent
weder wurdet ihr alſo der Republik j. B. als gaſtes
Departement einverleibt, oder ihr bildetet eine eigne
Republik, und waret Schutzverwandte Frankroichs.

Wie entehrend fur euch, aus der alteſten und erſten
deutſchen Stadt, die jungſte einer Republik zu werden,
deren Fortdauer wenigſtens ſehr zu bezweifeln iſt!
Jhr wurdet euch, Deutſche, Mitglieder eines ſelbſt-
ſtandigen Volks, muſſen gefallen laſſen, unter der
Herrſchaft frankiſcher Regenten zu ſtehen, die von
euerm Jntereſſe, von euerm Bedurfniſſe keine Kant
niß haben, und die in jedem Falle euer Wohl, euer
Jutereſſe dem Wohle und dem Jntereſſe des innern
Frankreichs aufopfern werden. Bei entſtehenden
Kriegen wird Mainzrimmer das erſte Opfer ſein, das
Frankreich zur Ausſohnung darreicht. Jhr werdet,
wenn auch Franken dermalen das Gegentheil verſt-—
chern, die Nationalſchulden Frankreichs mit bezahlen
belfen, und folglich fremde Sunden bußen muſſen.

Frank.
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ggrankreich wird euch als Stieftochter, und
Deutſchland als verlaufene Schweſter betrachten.
Nirgendwo wird Mainz geachtet ſein. Als Alliirte
n Republik ſeid ihr noch mehrern Gefahren ausgeſezt.
Man weiß es, das Hemd iſt naher als der Rock,

und Frankreich wird ſich lieber helfen, als dem ver
bundenen Mainz. Und woher wolltet ihr denn eure
Wintervorrathe nur an Holz und Korn, wo Fleiſch
hernehmen? Frankreich kann euch nichts geben, es

leidet ſelbſt Mangel, an Holz, Korn, und Vieh,
und wird bekanntlich in Friedenszeiten mit den letztern

Artikeln von Deutſchland aus verſorgt. Aber wer—
den euch denn die Deutſche verſorgen? wird Frank-—

furt, das izt die frankiſchen Schiffe, die Mainzer Un
terthanen gehorten, frei mit Holz und Korn nach
Mainz fahren ließ, und fahren laſſen mußte, das
den Transport von Vieh nicht hindern konnte, wird
Frankfurt nicht den Vorkauf haben, und euch nur
die Reſte um ſehr theures Geld uberlaſſen?

Jch ſchließe, Burger! und ſchmeichle mir euch
die Vortheile und Nachtheile jeder Verfaſſung ent—

wickelt zu haben. Bedenkt welche Ehre fur euch,
wenn, ihr ſtandhaft den Verfuhrungen der Verrather

widerſtanden habt, wenn ihr den Eid haltet, den
ihr eurem Furſten ſchwurt. Die Augen von ganz

Deutſchland ſind auf euch geheftet. Werden unſre
Bruder, ſo fragen ſich die Deutſchen, als adle Deut
ſche ihren Eid erſullen, oder werden ſie zu frankiſchen

Sklaven herabſintent

Die allgemeine Stimme von Deutſchland iſt fur
eure Treue, und ihr werdet euch unſterblichen Ruhm
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46 E 1 Ein den Annalen der deutſchen Geſchichte durch die

Erfullung dieſes allgemeinen Wunſches von Deutſth
land erwerben. Eure dermalige unvermeidliche Lei
den werden in der Folge verſußt, und das Bewußt—

ſein, ſelbſt unter dem Geklirre der Waſſen Verrathern
widerſtanden zu haben, wird euer Herz erheben, und
euch belohnen, wenn auch Treue ſonſt unbelohnt
bleiben konnte.
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n am 24. November 1792.
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